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Laugſam, ganz langſam ließ die Wut des Sturmes nach. 
Die tief herunterhängenden Wolken begannen ſich ein wenig 
zu heben, und durch ihr Dunkel ſchimmerte wieder ein etwas 
lichterer Streifen. 
Grau über den Wogen, und dieſe ſelbſt peitſchten ſich immer 
wieder zu gewaltigen, weiß ſchäumenden Bergen auf. 


Die „Hierogawa Maru“, der kleine japaniſche Regie⸗ 
rungsdampfer, der von den Palau⸗Inſeln ſich nach Norden 
n in der Richtung auf Yokohama durch den Taifun gekämpft 

Ehe hat, wird auch jetzt noch wie ein Spielball auf den Wellen 

. hin und her geſchaukelt. Er hat leichte Schlagſeite. Wüſt 
ſieht's auf ihm aus. Die Kommandobrücke und ein Teil der 
Deckbauten ſind zertrümmert und über Bord geriſſen. Das 
Geländer der Reling fehlt faſt vollſtändig. Ein elender Not⸗ 
ſchornſtein wird ſoeben errichtet, und die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaft iſt andauernd am Pumpen. Ein furchtbarer Tag und 
eine noch furchtbarere Nacht ſind vorüber, und tödliche 
— 9 liegt auf den Augen der Mäuner, die an Bord 
arbeiten. 


Faſt wäre fie ſelbſt im Orkan zugrunde gegangen, die 

4 „Hierogawa Maru“, und mit ihr Graf Yoſhimata, der neue 
Gouverneur der Kolonien in der Südſee. Aber Unmenſchen 

= find fie nicht, die kleinen, zähen Japaner, denn wenn fie auch 
ſelbſt in größter Gefahr waren, haben ſie nichts unverſucht 


„Schwalbe“ zu retten, den ſie hilflos mit gebrochenem Ruder 
und von den Wogen ausgeſchlagenen Feuern, leck geſprungen, 
ag Chaos der vom Taifun aufgepeitſchten See taumeln 

ahen. a 

„Vergebene Mühe. Wer könnte ein Boot ausſetzen, 
während der Taifun raſt! Vor ihren Augen brach das 
a ee Schiff mitten auseinander und verſank in den 
d uten. l a 


Und doch war's auf dieſem noch möglich geweſen, ein 
einziges Boot zu Waſſer zu bringen. Ein Zufall hatte es 
dicht an die „Hierogawa Maru“ herangeſchleudert. Acht 
Männer ſtanden darin und griffen nach dem Seil, dann flog 
von der „Hierogawa Maru“ ein zweites herab. Die Männer 
unten im Boot ſchrien hinauf: 
„Zuerſt die Frau und den Krauken!“ 


Eine Sekunde ſchien der Ozeau feinen Atem anzuhalten. 
Die Frau wurde an Bord gezogen — ohnmächtig hing ſie in 
dem Gürtel, den man ihr umgeſchnallt. Nach ihr ein ebenſo 
SE ohnmächtiger junger Menſch. Dann wollten die Männer am 

Tau emporſteigen, da kam es wieder herangeraſt — eine 


Männer an Bord ſich niederwerfen und feſtkrallen mußten, 
wo ſie eben nur irgendeine Eiſenſtange l oder ein Tau 


greifen. 
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Freilich, noch immer lag ein bleiernes 


ſelbſt nicht im Sturme vernichtet wurde. 


gelaſſen, wenigſtens die Maunſchaft des deutſchen Dampfers 


furchtbare, haushohe Woge, die klatſchend, brüllend und 
ſprisend auf die „Hierogawa Maxu“ niederbrach, fo daß alle 
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Die „Hierogawa Maru“ richtet ſich wieder auf. In 
Sturzbächen ſtrömt das Waſſer in den Ozean zurück, die 
Männer ſpähen nach dem Boot mit den deutſchen Schiff⸗ 
brüchigen — es iſt verſchwunden. Weit draußen wird es 
von einem neuen Wellenberge kieloben davongeſchleudert. 
Seine ſechs Inſaſſen ſind ſpurlos verſchwunden. Wahnſinn 
wäre es, nach ihnen zu ſuchen. 

So iſt es geſchehen, daß Eliſabeth Gerlach und Ulrich, 
ihr achtzehnjähriger Sohn, als die einzigen Überlebenden 
des im Taifun zerbrochenen Dampfers auf die „Hierogawa 
Maru“ gekommen ſind. * 

Klein iſt das japaniſche Schiffchen, ein Wunder, daß es 
Und auch auf ihm 
gibt es Todesopfer. Als die furchtbaren Sturzwellen auf 
das Deck niederbrauſten und das Kommandohaus zerſchlugen, 
lag der Schiffsarzt tot unter den Trümmern. Das Deck iſt 
zum Teil durchſchlagen; die Kafüte mit dem Speiſergum ein 
wüſter Haufen durcheinandergeſchüttelter Trümmer. Gaſt⸗ 
kabinen gibt's nicht an Bord des kleinen Fahrzeuges. Ein 
Wunder, daß das Logis des Kapitäns, in dem der Gouverneur 
wohnt, und ſeltſamer noch, daß der Raum für den drahtloſen 
Funker unbeſchädigt geblieben. 1 » 

Hierhin hat man die beiden Ohnmächtigen getragen, 
Ulrich Gerlach iſt ſchwer verwundet. Blut liegt geronnen 
auf Geſicht und Bruſt, und er atmet ſchwer. ! 

Oßhnmächtig und totenbleich iſt die Frau — der erſte Blick 
aber lehrt, daß es Mutter und Sohn ſind. Man hat den 
Verwundeten auf das Ruhebett des Funkers gelegt und 
eine Matratze herbeigeſchafft, auf die man die ohnmächtige 
Frau bettet. ; 

Doktor Nagao Nitobe, der jugendliche Aſſiſtent des 
Schiffsarztes, der als Volontär ſeine erſte Reiſe mitmacht, 
iſt hinuntergegangen, um zu ſehen, was er aus der ver⸗ 
wüſteten Kabine, die dem Oberarzt als Lazarett diente, an 
Verbandszeug und Inſtrumenten zu retten imſtande iſt. — 

Schwerfällig kämpft ſich die „Hierogawa Maru“ durch die 
langſam ſich beruhigenden Fluten des Ozeans. Kapitän und 
Gouverneur find an Deck. Der erſte Offizier ſucht nach dem 
Leck unten im Schiffsraum. Doktor Nagao Nitobe hat vor⸗ 
läufig mit den Verletzten der Mannſchaft zu tun. 


— — — Eliſabeth Gerlach fährt aus ihrer Ohnmacht 
empor. — Sie blickt ſich um, und in ihren Augen iſt ſtarres 
Entſetzen und Nichtverſtehen. Dämmerig iſt es um ſie her, 
obgleich heller Tag iſt, denn die kleinen, runden Bullaugen 
des Raumes ſind vom Schmutz kaum durchſichtig. Ihr Kopf 
ſchmerzt. Ihr Herz ſchlägt ſo laut, daß ihr iſt, als hörte ſie 
dröhnende Hammerſchläge. Dies kranke, arme Herz, das ſo 
gar nicht mehr mitmachen will. Sie ſtreicht mit der Hand über 
ihre Stirne. Wie ſchwer es iſt, dieſe Hand zu erheben. Wie 
naß ihr das laugſam ergrauende Haar an den Schläfen klebt. 
— Jetzt zuckt ſie zuſammen. Jetzt erſt kommt ihr die erite, 
Erinnerung. sieht \ 


Ein Stöhnen dringt an ihr Ohr. — Nie hat ihr eine 
herrliche Muſik lieblicher geklungen, als dieſes Stöhnen. — 
Neben ihr auf dem Bett liegt ihr einziger Sohn — ihr Glück 
— ihre größte und einzige Sorge. Sie ſinkt wieder zurſck. 
Er iſt krank, er iſt verwundet —, aber er lebt —, fie find 
gerettet, und der gütige Gott, der fie aus der furchtbaren 
Waſſersnot rettete, wird ihn auch jetzt nicht ſterben laſſen. 

Sie ſchließt wieder die Augen, aber ſie findet keinen 
Schlaf mehr — ihre Nerven ſind furchtbar erregt. Bisweilen 
iſt es ein kurzer, wüſter Schlaf der ſie überkommt, dann aber 
fährt ſie wieder empor. Sie erlebt noch einmal das Grauen 
des Schiffsbruchs. Wie fie an Deck des deutſchen Dampfers 
ſteht, wie der Himmel in ſeltſamen, unheimlichen, gelb⸗ 
roten Flammen erglüht, die dann in ein fahles Graugelb 
verſchwimmen, wie eine rieſige, meilenhohe, tieſſchwarze 
Wand »feilfehnell heranjagt, wie ganz plötzlich ein furcht⸗ 
barer Windſtoß mit Pfeifen und Heulen daherſauſt, das 
Meer auſpeitſcht und das Schiff tief auf die Seite neigt. 
Wie der Kapitän fie in die Kajüte hinabweiſt, wie fie dort 
mit ihrem nach der langen Krankheit noch nervenſchwachen 
Sohn kauert und angſtvoll auf das Brüllen und Toben 
lauſcht, wie dann das Furchtbare geſchieht, rieſenhafte Wogen 
über die Treppen herunterſtürzen, krachend und berſtend 
über ihr alles zu brechen und zu zerſplittern ſcheint, wie das 
Schiff hart auf der Seite liegt und die Matroſen ſie mit 
hartem Griff in die Höhe reißen — dann weiß ſie nichts 
mehr. Aber wieder ſieht ſie ſich in einem kleinen Kahn, ganz 
allein auf der furchtbaren Waſſerwüſte, wie ein Spielball 
umhergeſchleudert zwiſchen himmelhohen Wogenkämmen 
und abgrundtiefen Tälern. 


* 


Sie weiß es nicht, was beſſer iſt: wachend an dieſe 
furchtbaren Schreckniſſe zu denken oder die Augen zu 
ſchließen und ſie noch einmal mit zu durchleben. 

Sie iſt nicht allein mit ihrem Sohn in dem kleinen 
Raum. Ihr gegenüber, dort, wo eine Reihe ſeltſamer, un⸗ 
verſtändlicher Apparate angebracht iſt, hockt auf einem Stuhl 
ein junger Japaner, der Funker des Schiffes. Außerordent⸗ 
liches hat er geleiſtet in den letzten Tagen und Nächten. Kein 

laf kam in ſeine Augen, immerwährend hörte er auf die 
Töne, die aus dem Schalltrichter des Lautſprechers drangen, 
und ſah auf die Taſter des Morſealphabetes vor ſeinen 
Händen. Jetzt hat es auch ihn übermannt. Die Gefahr iſt 
vorüber, und auch bei ihm geben die Nerven nach. Er iſt 
. chlafen, die Apparate vor ihm ſind abgeſtellt und 

weigen. 

Wieder fährt Eliſabeth auf. Ein dumpfer Schlag hat ſie 
aus dem Schlummer geriſſen. Sie weiß nicht, was geſchehen. 
— Hat keine Kraft, ſich umzublicken, ſieht es nicht, daß der 
junge Japaner vom Stuhle gefallen iſt und nun, ruhig 
weiterſchlafend, am Boden des Raumes liegt. Dann aber 
richtet ſie ſich auf. Jetzt iſt ihr, als erfüllten Stimmen, un⸗ 
heimliche, raunende Stimmen in verſchiedenen Sprachen ihr 
Ohr. Und dazwiſchen ein Pochen und Hämmern, rhythmiſch, 
bald taktmäßig faft wie eine Melodie, dann wieder in 
Pauſen, einzelne, kurze Schläge. Jetzt ein lautes Kreiſchen 
und Heulen. Sie hockt auf ihrem Lager, ſie preßt ihre beiden 
Hände an ihre Schläfen — eine ſurchtbare Erkenntnis 
dämmert in ihr auf. 

Der Wahnſinn iſt da. 

Nein, wie kann ſie wahnſinnig ſein, wenn ſie klar 
genug iſt, um ſelbſt darüber nachzudenken, daß fie wahn⸗ 
ſinnig iſt? Und doch, ſie fühlt ihre Plſe, ſie ſchlagen lang⸗ 
ſam, ſie kann kein Fieber haben; aber ſie hört doch dieſe 
ſchrecklichen Töne dieſe Teufelsſtimmen um ſie herum — das 
ganze Zimmer iſt erfüllt von ihnen und dem furchtbaren 
Pochen und Hämmern, bald ausſetzend, bald um ſo ſtärker 
wieder anſchwellend. Jetzt klingt es wie Hilferufe, dann 
ſogar wie Muſik — ja, jetzt hört ſie ganz deutlich ein Orcheſter 
zum Tanze aufſpielen, immer durch tauſend andere Laute 
unterbrochen — franzöſiſche, engliſche, japaniſche Brocken, 
ein Durcheinander von Stimmen, und wie Hohn dazwiſchen 
immer wieder Muftt, Nun ſchlagen ihre Pulſe wirklich. 
Sie hat ſich aufgerichtet und hockt auf den Knien. Jetzt liegt 
in der Tat Wahnſinn in ihren entſetzten Augen, und plötzlich 
ſteht das Bild eines Mannes vor ihr, des Mannes, an den 
ſie allein gedacht in dem furchtbaren Jammer der letzten 
Jahre. Des Mannes, den fie verließ, und den fie doch 
einzig geliebt hat in ihrem Leben. 

Sie begreift es ſelbſt nicht, warum ſie jetzt gerade an 
ihn denkt. Sie kann überhaupt nichts begreifen, und doch 
iſt's fo natürlich. Sie hat in all diefen Wochen, feit Robert 
Gerlach tot iſt, an nichts gedacht als an jenen. Wie ſurcht⸗ 
bar das iſt. — Jetzt hört ſie noch viel klarer als vorher. 
Hunderte durcheinanderſchwingender und ſchwirrender 
Stimmen und mitten hinein einen fröhlichen Marſch, und 
dazu dieſes laute Pochen — das Pochen ihres eigenen Her⸗ 
zens. Sie iſt in höchſter Efftafe, Sie fühlt, fie muß ſelbſt 


funden, aber er iſt mit ſeinen Mitteln am Ende. 


ſchreien, ſchreien fo laut fie nur kann, um dieſe Teuſels⸗ 
ſtimmen zu übertönen. Auf ihren Knien ſchleppt fie ſich vor⸗ 
wärts, kniet mitten in dem kleinen Raum, hebt ihre Hände 
empor und ſchreit, ſo laut ſie vermag: „Severin Magnus — 
Severin Magnus — hilf, ich bin hier, Eliſabeth Gerlach, und 
Ulrich! Hilf, hilf uns, ehe ich wahnſinnig geworden bin!“ 

Sie weiß, wie lächerlich das iſt, wie vollkommen lächerlich, 
aber es iſt ja gleichgültig, was fie ruft; nur dieſe schrecklichen 
Stimmen um fie herum übergellen. Die Anſtrengung des 
Schreies war zu groß. Sie bricht nieder, liegt auf dem 
Boden, ihr Geſicht in die Hände gepreßt, und ſchluchzt, wäh⸗ 
rend das Gewirr der Stimmen um ſie herum tönt. Es 
dauert vielleicht eine Viertelſtunde. Sie hat ſich kraftlos er⸗ 
geben. Da fährt ſie wieder empor. Eine furchtbare Er⸗ 
kenntnis. Gab es noch einen Zweifel — jetzt weiß ſie, der 


Wahnſinn iſt da. Noch immer tönt das Lärmen fort, nur die 


Mufit iſt verſtummt. Weniger Stimmen 
einander. Dafür aber eine — nein, nein! 

Ste hat plötzlich Kraft, aufzuftehen, ſteht noch aufgerichtet, 
und eiskalt fließt es an ihrem Körper hinunter. Ganz lau 
hört ſie eine Stimme — eine Stimme, die ſie aus tauſenden 


erkennt. 
— Eliſabeth Gerlach, 


wirbeln durch⸗ 


„Hier bin ich, Severin Magnus 
wo biſt du, wie kann ich dir helfen? Hier, hörſt du mich, 
Eliſabeth? Hier Severin Magnus!“ Sie ſteht einen Augen⸗ 
blick. Ein Zittern fliegt über ihre Glieder. Dann knicken 
ihre Knie kraftlos nieder. Sie bricht in ſich zuſammen, und 
eine neue Ohnmacht umfängt ihre Sinne. 

Es iſt Nacht — Herbſtſturmnacht. Über Berlin fegt der 
Orkan und ſchwarze Wolken jagen über den Himmel. 
Draußen in dem Tegeler Forſt liegt ein einſames Haus. 
Irgendein Sonderling hat es vor zweihundert Jahren ge⸗ 
baut. — Ein verſchrobener Gelehrter, der ſich einbildete, er 

tte die Kunſt des Goldmachens erfunden. Lange ſtand es 
ann einſam und verlaſſen, denn es galt als ein Spukhaus. 
Vor einigen Jahren, als noch der Weltkrieg tobte, hatte 
Doktor Severin Magnus es für eine kleine Summe gekauft, 
Jetzt wohnt alſo wieder ein Sonderling in dem alten Ge⸗ 
bäude — Doktor Severin Magnus. ; 

Große Hoffnungen hatte man auf den jungen Arzt ge⸗ 
ſetzt, als er noch Aſſiſtent des Geheimrats Milanius war. 
Severin Magnus galt als Streber. Dann war er plötzlich 
aus der Offentlichkeit fo gut wie verſchwunden. 

Eine ſchwere Kriegsverwundung hatte ihn heimgeſchickt 
aus dem Felde. Zu der Zeit war's, er er ſich in die ein⸗ 
ſame Villa zurückzog, ganz allein, nur mit einem alten Fak⸗ 
totum und einer noch älteren Magd, die ſeine Mutter ihm 
hinterlaſſen. Dort arbeitete Severin Magnus über ſeinen 
Studien Und ſo war es jahrelang geweſen. Erſt in dieſem 
Herbſt wurde es plötzlich anders. Da kam er des Abends 
oft nach Berlin, tauchte hier und da in der Geſellſchaft auf. 
Ein ſchlauker, hagerer Mann mit ſcharfgeſchnittenen, inter⸗ 
eſſanten Zügen, einer geiſtvollen Stirn und einem Zug 
eiſerner Energie um den Mund. Seltſam, Severin Magnus 
hat plötzlich geſellſchaftliche Talente in ſich entdeckt. Man 
ſollte nicht glauben, wie gut ihm der elegante Frack ſteht. 
Die jungen Mädchen ſchauen nach ihm, und ein Raunen geht 
in der Geſellſchaft umher. Er hat ein neues Heilverfahren 
entdeckt — oder iſt's eine neue Vervollkommnung der Radio⸗ 
therapie? Man weiß, daß er hier und da Konferenzen mit 
Geldmännern hat — man weiß, daß er wieder im Hauſe des 
Geheimrats Milanius verkehrt. f 

Geheimrat Milanius iſt ein reicher Mann. Das Gold 
fließt ihm zu, ſeit man ihn an das Krankenlager des Königs 
von Spanien und des Mikados von Japan berief. Sein 
Sanatorium draußen in Wannſee iſt fait eine kleine Stadt. 


Severin Magnus iſt nicht wieder bei ihm tätig, aber er wirbt 


3 um Iſolde Milauius, des Geheimrats älteſte 


ochter. 8 4 

Severin Magnus ſitzt in ſeinem Studierzimmer. Ein 
Spukhaus iſt das alte Gebäude in dem Tegeler Forſt im 
Munde des Volkes. Und wirklich, es ſieht ſeltſam aus. 
Ein ſtarker Turm ragt mitten aus dem Gebäude heraus. 
Alte aſtrologiſche Inſtrumente ſtehen darauf, die einſt der 
erſte Beſitzer für feine Sterndeutungen benutzte. Sie ſtehen 
auch jetzt noch, aber neben ihnen ſtrebt ein ſchlanker eiſerner 
Maſt empor, und ein Netz von Antennendrähten fpannt ſich 
von ihm zur Erde. 2 
Das Arbeitszimmer des Arztes tft zugleich Labora⸗ 
torium. Große Empfangs⸗ und Aufgabeapparate für draht⸗ 
loſe Telegraphie find, neuartig angeordnet, auf ſeinem Tiſch. 
Im Nebenraum bergen rieſige Akkumulatoren elektrlſche 
Kraft. Ein ganzes Syſtem kunſtvoll geordneter Kathoden⸗ 
röhren leuchtet mit grimmigen Flämmchen. Severin Mag⸗ 
nus ſitzt im Stuhl vor dem Schreibtiſch. Sein Geſicht iſt 
Due: Man ſieht es ihm an, du er überlegt. Ein ſchwerer 
ntſchluß iſt in feiner Bruſt. Geld! Er muß Geld haben. 
B es Großes, daß es Geniales iſt, was er er⸗ 


Er weiß, da Was es . 5 


m * 


beſaß, hat er feinem Werke geopfert. Und er fühlt, daß es 

ein Unrecht wäre es an der Welt, es fallen zu laſſen. An dieſem 

Morgen ſprach er mit Geheimrat Milanius. Ein Achſel⸗ 

zucken, ein geringſchätziges Lächeln. War's nicht auch ſo, als 

Röntgen zum erſtenmal mit dem Wunderwerkzeug feiner 

Strahlen ſich an die Öffentlichkeit wagte? Er ſprach geſtern 

mit Kommerzienrat Hölderlin, dem Generaldirektor der 

großen Telefunkenwerke. 

Ein Achſelzucken. Ein verbindliches Kopfſchütteln. 

Des Doktors Stirn runzelte ſich zuſammen. Eine 
ſchnelle Bewegung ſeines Hauptes zeigt einen Entſchluß. 
Iſolde Milanius. Iſt fie feine Braut, hat er den Geheim⸗ 
rat in der Hand. Es muß ſein! 

Laut und dumpf ertönt der Gongſchlag der großen 
Standuhr in der Ecke des Zimmers, und gleichzeitig erſcheint 
ein leiſes Glockenſignal über feinem Schreibtiſch. Seltſam 
ſieht dort die Wand aus. Kein Bild. Nur eine Anzahl 
matter Glasſcheiben, die in die Wand eingelaſſen ſind. 
ber jeder dieſer ſonderbaren Glasſcheiben ſteht eine 
Juſchrift. Da ſteht über der einen Scheibe das Wort „Blut⸗ 
druck“, über einer anderen „Herztelegraphie“, über einer 
dritten „Fieberkurve“, über einer vierten „Röntgen⸗ 
i und eine fünfte zeigt die Skala eines Thermo⸗ 

eters. 

Vor ihm auf der Platte des Schreibtiſches ſteht ein 
Apparat. Er ſieht faft aus wie ein Einſchalteapparat für 
Haustelephonie. Eine ganze Anzahl Löcher in einer Metall⸗ 

platte und ein Stöpſel an langer Schnur. Und über jedem 

der Löcher iſt zwiſchen zwei Falzen ein kleines Kartonſchildchen 

eingeſchoben, das einen Namen trägt. 

2 Doktor Magnus iſt in den letzten Wochen nicht mehr 

\ allein in feinem Haufe geweſen. 
Krankenwagen und brachte einen Schwerleidenden zu ihm. 
Auch zwei Krankenſchweſtern waren feitdem in dem Hauſe. 
Auſchließend an den Hauptbau, nur durch einen Gang von 
ihm getrennt, ſteht mitten in dem verwilderten Garten ein 
kleiner Pavillon, in den ſechs Zimmern dieſes Baues liegen 
ſechs Kranke. Schwerkranke, mit Herzleiden oder hohen 
1 Fiebern. Arme, Ausgeſtoßene der Menſchheit, die 

2% ihrem Tode entgegenſiechen, und die er zu ſich genommen. 

Ge Aber fe m ihren Arzt faft niemals. 

5 Der Doktor ſteht auf. Er drückt den Stöpſel in eine der 
5 Öffnungen, und ſofort belebt fi) die Wand. Otto Schulz 
iſt der Name auf dem kleinen Kartonplättchen. Doktor Mag⸗ 
nus weiß kaum, wie der Mann ausſieht. Er hat ihn unter⸗ 
ſucht, als er vor vierzehn Tagen eingeliefert wurde. Seit⸗ 

em war er nie mehr in ſeinem Zimmer, und trotzdem be⸗ 
treut er ihn mit peinlichſter Sorgfalt. 


Er ſitzt in ſeinem Schreibtiſchſtuhl und ſieht auf die Wand. 
Da ſteht hell und klar ein Röntgenbild, das ihm Herz und 
Bruſtkorb des Kranken zeigt. Doktor Magnus nickt. Die 
eitrigen Herde find weiter zurückgegangen. Er ſieht weiter 
nach oben und drückt auf einen anderen Knopf. Da erſcheint 
in deutlicher Zeichnung die Kurve der Herztöne, und gleich⸗ 
zeitig gibt der Schalltrichter des Wiedergabeapparates die 
Schläge jenes Herzens wieder. Ein Zeiger auf der dritten 
Platte deutet die Höhe des Blutdrucks an, auf der vierten 
verfolgt der Arzt die Fieberkurve, und auf jeder Thermo⸗ 
meterfkala zeigt ſich genau der augenblickliche Stand der 
Temperatur Darunter erſcheinen auf einer anderen Platte 
die Worte: „Patient ruhig, Nahrungsaufnahme gut.“ Doktor 
Magnus nickt. Mit einem Blick hat er hier an ſeinem 
Schreibtiſch das alles geſehen, wozu er am Krankenbett einer 
. — ee bedurft hätte. Die Geneſung ſchreitet 
vorwärts. Er greift zum Telephon, und drüben anwortet 
die Schweſter. Er gibt kurze Anordnungen und ſchließt: 
ch denke, in acht Tagen können wir den Patienten 
entlaſſen.“ N * 
n ef In die nächſte Offnung wird der Stöpſel gedrückt, und 
ein anderes Krankheitsbild ſteht vor ſeinen Augen, und ſo 
geht es weiter. Vom Schreibtiſch aus, ohne aufzuſtehen, macht 


Nummer vier bereitet 
wechſelnde Fall eines 
Er ſchaltet am Apparat. Eine Weile 


au 
Er 


e Bruſt. All dieſe Gedanken, die im Laufe der Zeit von 
en Forſchern angeregt und theoretiſch erwogen, er bat 
ammengerafft, ihm iſt ez gelungen, die feinen Apparate 


Hier und da kam ein 


und fie ſank hilflos zuſammen. 


zu bauen, die Kathoden röhren neu zu gruppieren, und in die 
1 umzuſetzen, was jene noch als halbe Utopien wähnter 
er Fernarzt. Ganz gleichgültig iſt es, ob der Patien 

im Nebenzimmer oder tauſend Meilen entfernt in der Wild⸗ 
nis des Drinoen oder in der Wüſte Sahara liegt. — Der Arzt 
der Zukunft. Der beratende Arzt, aber natürlich nicht der 
Chirurg. Ein Rauſch überkommt ihn. Er ſchaltet einen 
anderen Hebel ein. Dem Forſcher erlaubte man, auch in 
fernen Weiten zu lauſchen und ſeine Wellen dorthin zu ſen⸗ 
den. Daher die gewaltige Antenne auf ſeinem Hauſe. Vor 
ihm eine Skala verſchiedener Wellenlängen. Still iſt es um 
ihn her. Sturm und Wolken draußen haben ſich verzogen. 
Klarer Nachthimmel mit funkelnden Sternen liegt über dem 
einſamen Hauſe. Severin Magnus lauſcht in das All. 
Stimmen klingen an ſein Ohr. Verſchiedene, nicht zuein⸗ 
anderpaſſende Stimmen. Funkſprüche von Schiffen, die auf 
dem Ozeau ſchwimmen. Muſik, die irgendwo draußen im 
großen Ozean auf einem Dampfer ertönt, Notſignale hilfs⸗ 
bedürftiger Fahrzeuge in Seenot. Abſichtlich läßt er ſeine 
Hand über den Schalter der Wellenlänge gleiten, um bald 
hier und bald dort zu lauſchen. Nicht die Worte intereſſieren 
ihn ja, nur die Gewißheit, daß er die ganze Welt hört, und 
daß er hinausſprechen könnte zu der ganzen Welt. Und ſeine 
Hand finkt nieder. Jetzt achtet er nicht mehr darauf, daß der 
große Schalltrichter immer noch von fernher zu ihm ſpricht. 

Geld Geld — Iſolde Milanius! 

Sein Auge ruht unwillkürlich auf einem kleinen Bilde, 
das vor ihm auf dem Schreibtiſch ſteht. Ein ſchlichtes, kleines 
Mädchen, vielleicht von achtzehn Jahren, ſchmalwangig, blond 
und mit vergrämtem Geſicht. 

Eliſabeth Helmer. 

Ein bitteres Lächeln um ſeinen Mund. Nein, Eliſabeth 


Gerlach. 

Kleine, blonde Eliſabeth. War es nicht ſchön, wie er ſie 
lieb hatte und wie ſie an ihm hing? Und doch — ſie hatte 
ihn nicht verlaſſen. Er hat ſie gezwungen, ſich Robert Ger⸗ 
lach, der nie den Mut geſunden haben würde, um ſie zu 
werben, ſelbſt anzubieten. 

Auch das feinem Werke zuliebe. 

Arm war Eliſabeth Helmer. Arm war auch er. Und 
er wußte., daß er nicht loskommen würde von feiner Liebe 
zu ihr, und daß er ſich nicht verlieren durfte, wollte er das 
Werk vollenden. Und an Eliſabeth Helmer hatte er zum 
erſtenmal ſeine Macht über die Menſchen erkannt — ſeine 
hypnotiſche Kraft. 

Unwilltürlich, ohne daß er es wollte, ein ſcharſer Blick, 
Da faßte er den grauſamen 
Entſchluß. Er wußte, daß Robert Gerlach um fie warb. Er 
wußte, daß Robert Gerlach ſie mit ſich hinausnehmen würde 
auf die Inſel Guan, fern in der Südſee, wo er als Ingenjeur 
den Telefunkenturm baute, und er wußte, daß fie ihm freie 
willig folgen würde; und er wußte, daß Robert Gerlach nie⸗ 
mals der Menſch war, der Eliſabeth hätte ein Glück bereiten 
können. Und trotzdem, er bereitete ſich ſelbſt und ſeiner Liebe 


einen Riegel. 
7 (Fortſetzung folgt.) 


Eine Oſternacht im Kreml. 


Von Erwin Baumgarten. 
Zum zuffiiden Oſterfeſt. 


Als ich noch ein Kind war, ſtellte ich mir den Kreml als 
ein einziges großes Schloß vor, in dem der Zar lebte und 
regierte. Dann durfte ich ihn ſehen. Und wie ganz anders 
und trotzdem viel märchenhafter und prächtiger als alle 
kindliche Phantaſte es ſich vorſtellen konnte, war dieſe weiße 
Stadt“, wie die Ruſſen den Kreml nennen. Ein altes Sprich⸗ 


wort fagt: „über Moskau geht nur der Kreml, und über 


den Kreml geht nur der Himmel“, und man verſteht es, 
wenn man die Kremlhöhe erſtiegen hat, eine Art Gods 
plateau von hohen Mauern umgeben, eine Stadt in der 

adt, doch eine, die nur aus Paläſten und Kirchen beſteht. 


Soll ich dir das Oſterfeſt beſchreiben, wie es damals 
war, im kaiſerlichen Moskau mit all feinem Glanz? 

Stelle deine Zeitenuhr in der Phantaſie um ein Jahr- 
zebnt zurück und komme mit mir durch das Erlöſertor. Das 
Bild über dem Eingang iſt vom Zaren Alexei Michailowitſch 
angebracht, deſſen Gebot befahl, daß kein Mann bedeckten 
Hauptes durch das Tor gehen dürfe, = 

Nun liegen fie vor dir, die weißen Paläſte, die weißen 
Kathedralen mit den goldenen Kuppeln, im Schnee, obgleich 
wir April ſchreiben. Es iſt, als ob die Natur auch das ihrige 
habe dazu tun wollen, uin uns einen Traum in weiß und 
gold zu zeigen. Du trittit an den Rand der Mauerbrüſtung 
und überblickſt das Bild der unter dir liegenden Stadt. 


Dort neben dem von drei Kathedralen umſchloſſenen Platze 


liegt das aroße Kremlpalais mit der weiten Ausſicht über 


fs 


a 
= 


eee 


ſein! 


Gedanke beſeelt: Nach 


die Moskwa und die Stadt. Hier iſt die Löwentreppe, die 
vom „heiligen Flur“ auf den Kathedralplatz führt, hier emp⸗ 
fing oben ſtehend Iwan der Schreckliche den Boten des zu 
den Polen geflüchteten Fürſten Kurbſki; Iwan ſtieß ihm 
einen ſcharfen Eiſenſtab durch den Fuß und hörte, auf dieſen 
ſich ſtützend, die Botſchaft an; hier ermordeten die Strelitzer 
die Gegner der Zarin Sophie. Später durfte die Treppe 
nur noch von Kaiſern benutzt werden auf dem Wege zur 
Krönung in der Himmelfahrtskathedrale. Wieviel Geſtalten 
werden vor dem inneren Auge lebendig: Peter der Große! 
Dort am Horizont ſiehſt du die Kuppeln des Kloſters, in das 
er feine Schweſter verbannte, um auf den Thron zu ge⸗ 
langen, um als Selbſtherrſcher ſeinem Volk mit Gewalt 
europäiſche Kultur aufzuzwingen und da, mit rauher 
Hand ergreift mich der Poſten, und ich ſtehe mit beiden 
Füßen ſehr unvermittelt wieder in der Wirklichkeit, denn 
der gewiſſenhafte Krieger macht mich mit nicht mißzuver⸗ 
ſtehender Gebärde darauf aufmerkſam, daß es verboten iſt, 
ſich an die Wand des Palais anzulehnen! Sehr ſchnell 
kommen dir allerhand Unterſchiede wieder zum Bewußt⸗ 


Vom Poſten noch argwöhniſch mit den, Blicken verfolgt, 
gehſt du durch eins der hohen eiſernen Gittertore, die für 
jeden paſſierbar find, dort wieder ein Poſten vor einer viel⸗ 
fach geſicherten Tür, es iſt die Kaiſerliche Schatzkammer. 
Noch ein Gittertor, noch ein Poſten, doch diesmal öffnen 
erſt einige Kopeken das Gitter, und nun ſtehſt du in einem 
inneren Hofe des Palais, im älteſten Teile desſelben, und 
dort vor dir, ganz eingeſchloſſen, eine niedrige Kapelle, ſo 
winzig und dürftig gegen die goldenen Kuppeln draußen. 
Als noch kein Stein ſtand von all dieſen Paläſten, als 
Moskau voch nicht war, ſtand dieſe Kapelle, „Erlöſer im 
Walde“ hi z fie, ſah dann Fürſten zu Kaiſern w rden, Kaiſer 
kommen und gehen, Moskau 1812 in Aſche liegen und wieder 
auferſtehen im ewigen Wechſel der Zeiten. 

Doch heute ſollſt du ja in der Gegenwart leben, ſollſt die 
Oſternacht ſehen und dich nicht in die Vergangenheit ver⸗ 
teren, fo ſehr der Ort auch dazu reizt. Oſterſonnabend iſt 
es, 11 Uhr abends, und es ſcheint, daß ganz Moskau nur ein 
5 ; dem Kreml! Zu Wagen, zu Auto, 
zu Fuß, alles konzentriſch auf dieſen einen Punkt zu. Haſtig 
vorbei an den auf Verkaufstiſchen auf den Straßen ſchön 
aufgebauten Oſterkuchen, nur ſchnell nach dem Kreml! Die 
weiten Plätze dort oben find ſchon ſchwarz von Meuſchen, 
oder erleuchtet von Menſchen, denn jeder hat ja fein langes 
Wachslicht in der Hand. jeder iſt in feſtlicher Stimmung, und 
trotz der Tauſende von Menſchen kein Gedränge. Da geht 
eine Rakete auf, dort von der anderen Ecke ſteigen Leucht⸗ 
kugeln. Es iſt kein Feuerwerk in unſerem Sinne; ſtunden⸗ 
lang leuchtet und ziſcht es auf, bald hier, bald da. Plötzlich 
wird es noch heller, Hunderte und Hunderte von weißen 
und bunten Lämpchen flammen auf, die ganzen Kathedralen 
ſind beſät damit bis an die goldenen Kuppeln hinauf, ſogar 
das hohe eiſerne Tor iſt dicht beſetzt. Nun wird die weiße 
Stadt eine Märchenſtadkt. Ein ganz leichter Nebel gibt dem 
ganzen Bilde etwas noch Unwirklicheres: du mußt dir 
immer wieder klar machen, daß du es ſelbſt und leibhaftig 
biſt, der da ſteht zwiſchen all dieſen fremdartigen Geſtalten 
mit den brennenden Lichtern, dem Kaufmann in altruſſiſcher 
Tracht mit hoher Pelzmütze, dem Ponen im langen braunen 
Mantel mit lang herabhängendem Haar und Bart. 

Mit merkwürdig dumpfem Klang fängt jetzt die Him⸗ 
melfahrtsglocke an zu läuten. Sie iſt aus mehreren aus 
dem Schutt des Brandes von 1812 ausgegrabenen Glocken 
gegoſſen. Vom Turm Weliki flammen rote bengaliſche 
Feuer auf und tauchen ſeine goldene Kuppel in Blut ſamt 
dem Rieſengoldkreuz darauf, jenes Kreuz, das die Franzoſen 
vor 100 Jahren mit großer Mühe herunterriſſen, weil ſie es 
für Dukatengold hielten. Nun öffnen ſich die Pforten der 
Kirchen, und hinaus tritt die Oſterprozeſſion, die Popen in 
rok und goldenen Gewändern mit goldenen Fahnen und rie⸗ 
ſigen dicken Wachskerzen. Die Menge bekruzigt und ver⸗ 
neigt ſich oder fällt auf die Knie, und dir ſelbſt kommt in 
dieſem Augenblick das Ahnen des Verſtändniſſes für die 
ruſſiſche Volksſeele. * 

Die Prozeſſion iſt vorüber, nun kommt der Oſterkuß! 
Da liegen ſich die Menſchen in den Armen. „Chriſt iſt er⸗ 
NEE dieſem Oſtergruß und Kuß darf ſich niemand ent⸗ 
ziehen. - 

Mit dem verlöſchenden Licht zerfließt langſam das 
Märchenbild der ſtrahlenden Kirchen. 4 
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* Neue Heilmethode der Lugentuberkuloſe. Der Ber⸗ 


liner Profeſſor v. Weninger hat ein neues Heilmittel 


gegen die Lungentuberkuloſe erfunden. Seine Methode be⸗ 


baben. sel 


faugs⸗ und dritte Buchſtaben, 


dient ſich einer höchſt einfachen Eingtmungskur von wenigen 
Wochen in ſeinem Berliner Inhalatorium. Die Idee, die 
dem neuen Verfahren zugrunde liegt, war die, ein Gemiſch 
von chemiſchen Stoffen auf dem Wege der Einatmung in die 
Lungen zu bringen, welches die Fähigkeit beſitzt den Tuber⸗ 
kulenbazillus direkt anzugreifen, indem er deſſen wachs⸗ 
ähnliche Hülle zerſtört. Auf dieſem Wege wird der tuber⸗ 
kulöſe Prozeß direkt durch die Vernichtung ſeines Er⸗ 
regers zum Stillſtand und ſchließlich zur Heilung gebracht. 
Nach jahrzehntelangen mühſeligen Verſuchen iſt es ſetzt dem 
Forſcher gelungen, eine Kompoſition aus Uran, Thorium, 
Mangan und gewiſſen Säuren herzuſtellen, die geeignet er⸗ 
ſcheint, die erwünſchte Wirkung herbeizuführen. Weninger 
nennt ſeine Erfindung „Ektoplasmin“, denn das Ekto⸗ 
plasma, die Wachshülle des Tuberkulenbazillus iſt der thera⸗ 
peutiſche Angriffspunkt für ſein Mittel. 
[N 


* Der Handel mit Kokain. Bei den Nachforſchungen zur 
Aufdeckung des Handels mit Rauſchgiften. ſtellte die Ber⸗ joe 
liner Kriminalpolizei feſt, daß Kokain und Morphium aus a 
den verſchiedenen Apotheken auffallend viel auf ärztliche 
Rezepte bezogen wurden. Man glaubte zunächſt, daß alle 8 
dieſe Rezepte gefälſcht ſeien, bis ſchließlich der Verdacht Me. 
auftauchte, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zugehe. f 
Der Polizei iſt es jetzt gelungen, zwet Arzte zu ermitteln, ; 
die ohne Unterſuchung Leuten Rezepte ausgeſtellt und 2 
ihnen jo zu Kokain und Morphium verholfen haben. Einer 
der Arzte wurde feſtgenommen, der zweite vorläufig auf 
freiem Fuß belaſſen. Ein dritter, ein Dr. med. Konrad 
Roſenkhal, der die ärztliche Staatsprüfung nicht ab⸗ 
gelegt hat, zur Ausſtellung von Rezepten alſo nicht berech⸗ 
tigt iſt, wurde ebenfalls in Haft genommen. Dr. Roſenthal 
iſt ſelbſt ſtarker Kokainiſt und verkehrt als ſtändiger Gaſt in =. 
Tanzdielen und Bars im Weſten Berlins, wo er Bekannt⸗ 15 
ſchaft mit den Verbrauchern von Kokain und Morphium a 
machte. Er bezog die Rauſchgifte in großen Mengen von den Kr 
Apotheken und verkaufte fie in kleinen Mengen weiter. SR 
Die beiden Arzte ftellten einzelne Rezepte aus. meiſt jedoch ER; 
ohne die Patienten zu Geſicht zu bekommen. Bei einem dr 
Arzte in der Gegend des Schönhauſer Tors, kamen die ä 
„Patienten“ ſogar zur Nachtzeit, um ſich das ihnen unent⸗ 1 
behrliche Gift zu verſchaffen Die beiden praktiſchen Arzte 
werden ſich auch vor der Arztekammer zu verantworten 


El Kätſel-Eche 


Umwandlungs⸗Rätſel. 


nen 


. 


„Wie konnte nur das Wild meines Waldes 
fo auf den Hund kommen ?!” rief der Förſter. 
Wir verwandeln das eine Wort in das andere, 
indem wir dem Worte einen Vuchſtaben ent⸗ 
nehmen, und dafür einen anderen hinſetzen. 


* 


sen 


Silbenrätſel. 85 
Ba, be, ere, del, den, 4, es, fant, feld, geu, 
ru, hau, irr, la, le, loe, ma, ment, na, ne, 
or, ra, rei, ſe, ſen, tas tat, te, ter, tum, wat, 
f we, wi, wies. b 


Aus dieſen Silben ſind 15 


geleſen, den Anfang eines de 
Die Wörter bedeuten: 1. 
3, innerer Körperteil, 4. Vertiefung, 

gefäß, 7. Gebirge in Polen, 8. deutſcher Badeort, 9. falſche 
faſſung, 10. Schrecken der Bergſteiger, 11. Raubtier, 
12. Mann auf Tier, 13. deutſche Fabrikſtadt, 14, Herſtellungs⸗ 
ort von Seide, 15. wichtiger bürgerlicher Beruf. aan 

S8. A. v. K. 
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